
München, 20, Juli 1930
viertes juuheft im

LJ INI IH«rC4M^I ILU
NIUES V@M FUNK■ ©ER BASTLER ■ ©AS FERNSEHEN - VIERTELJAHR
ZU BEZIEHEN IM «OSTABONNEMENT ODER DIREKT VOM VERLAG DER G.FRANZ'SCHEN HOFBUCHDRUCKEREI, MÖNCHEN, POSTSCH.-KTO, 5758

IN H ALT: Rundfunk in der Kirche • Vielu Laufsprecher, aber ungenügend Musik • Wir richten uns ein Rundfunk­
Zimmer ein * Die Drei-Gitterröhre • In 100 Zeilen t Netzanschluß oder Anodenbatterie • Forderung : Das Ein- 
beruichgerät • Die Weiterentwicklung der Bastelei • Doch eine Universalschaltung • Radio-Genuß umsonst! • 

Der Radio-Kompaß im Kleinbetrieb • Bei der Aufstellung der Radioempfänger

DEMNÄCHST ERSCHEINT. Die Wellengruppen der Radio­
technik • Entwicklung der Sendetecnnik • Der Groß- 
ccndci schlägt durch Die Aufdeckung eines Irrtums 
bringt Umwälzung im Emptangerbau • Größte Laut- 

stärl » durch richtig Anpassung

In mannigfacher Weise hal­
ten der Rundfunk und die mit 
ihm zusammenhängenden Ge­
rätschaften auch in der Kirche 
ihren Einzug Teilweise han­
delt es sich dabei um vollstan 
dige Rundfunkeinrichtungen, 
teilweise nur um Vorstärker 
und Lautsprecher. Diese letz­
teren treten meist da in Tätig­
keit, wo die akustischen Ver­
hältnisse schlecht sind. Hier 
wird an der Kanzel ein Mikro­
phon aufgestellt. Die verstärk­
te Sprache wird auf Lautspre­
cher gegeben, die im Kirchen­
raum verteilt sind. Dies gibt 
auch dieMöglichkeit,denRaum 
entsprechend zu vergrößern. 
In dorneuen Kirche zuSchmar­
gendorf bei Berlin hat man 
i. B. auch die Vorhalle und 
den langen Gang mit Laut­
sprechern versehen, der von 
ihr in den eigentlichen Kir­
chenraum führte Bei großem 
Andrang können also hier 
noch Besucher r Platz finden, 
die sonst wieder umkehren 
Küßten

Links: bau Mikrophon über­
steigert die mcnaclillcne 
Stimme. In der KathedraL 
von Liverpool liefindet sich ein 
Mikrophon vor dir Kanzel, das 
die blimme des Predigers über 
Verstärker und J.antsprecher 
auch im entferntesten Winkel 
der Riesenkirche hörbar macht.

Rechts - Der Lautsprecher 
verbessert ille nkustlk. In 
einer Münchener Kirche fanden 
an den Säulen Lautsprecher 
Platz, die es auch Rednern mit 
schwacher Stimme ermöglichen, 
sioh in dem Raum mit schlech­
ter Akustik überall gut ver­

ständlich in machen.
Phot. Atlantic

Das drahtfose Kirchenkonzert In der Kirche in Ryswyk (Holland) wurde ein Kirchen­
konzert vezjinstaltet, nur durch Lautsprecher. Die Musik wurde drahtlos aufgenommen 

und ka^Kvom Sender Hilversum, der sie wieder aus einer Kirche im Haag erhielt.

Die eigentlichen Bundfunk­
einrichtungen aber stellen ein 
vorzügliches Mittel dar, um be­
sondere Veranstaltungen, Pre­
digten, ferner Kirchenkon­
zerte in weitem Umkreis ver- 
nehmber zu machen, ja sie 
sogar aus einer Kirche in eine 
andere oder in eine Anzahl 
anderer zu übertragen. Wie 
dies ermöglicht werden kann, 
zeigt z. B. die Übertragung 
eines Kirchenkonzerts von der 
großen St. Jakobskirche im 
Haag nac) deir kleinen Orte 
Ryswyk. Zu diesem Zweck 
wurde vom Turm der Kirche 
in Ryswyk eine 28 m lange 
Eindraht-Antenne nach dem 
Chor gespannt. Zwei Empfän­
ger worden aufgestellt. Dem 
zweiten waren sechzehn Laut­
sprecher angeschaltet, die man 
in der ganzen Kirche verteilte. 
Das Konzert w urde vom Haag 
auf den Sender von Hilversum 
übertragen und dann mittels 
der Empfänger in Ryswyk auf­
genommen. Es erfüllte den 
ganzen Raum derart, als ob
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es hier und nicht in ziemlich beträchtlicher 
Entfernung gespielt würde. Bei richtiger Ver­
teilung der Lautsprecher lassen sich gerade bei 
Kirchenkonzerten verblüffende Wirkungen er­
zielen. Der Beweis hierfür liegt darin, «laß Vor­
übergehende glaubten, in der Kirche selbst habe 
die Orgel gespielt. In Amerika gibt man viel­
fach den ganzen Gottesdienst auf einen Sender, 
ebenso in England. Es soll die- den Zweck’ha- 
ben, dio einsam und in weiter Entfernung von

Viele Lautsprecher, 
aber ungenügende Musik 
Von der räumlichen Verteilung von Lautsprechern

Wenn in' einem weiten Raum viele Zuhörer 
einen Radioempfang bequem genießen sollen, ao 
muß Lautsprecherbetrieb systematisch angeTven- 
det werden. Ist der Raum nicht allzu groß, so 
genügt ein einzelner Lautsprecher, etwa eiu 
Geaphon, das man in passender Höhe von der 
Mitte der Decke herabhängen läßt. Der Hörende 
vernimmt dann nur den Schall einer Quelle, 
und es wird die Darbietung ohne irgendwelchen! 
akustischen Wirrwar empfangen. Finden aber 
mehrere Lautsprecher zugleich Verwendung, so 
kommen entsprechend mehrere Tonquolkn zur 
Wirkung, und es kommt nun darauf an, ob 
man diese wie eine einzige hört — oder nicht!

Um diese Frage zuerst allgemeiner zu behan­
deln, denken wir zunächst nn zwei LautspreH 
eher. Diese urbeiton an sich „unisono“; sie sen­
den mit ganz gleichen Schallphasen. Wenn sich 
nun aber ein Hörer in verschiedenen Entfernun­
gen von diesen Sprechern befindet, so kann er 
die beiden Lautsprecher unter Umständen als 
zwei Schallquellen hören. Denn der entferntere 
Sender hinkt gegenüber dem näheren mit seinen 
Ein Wirkungen auf das Trommelfell nach.

Ist diese „Unstimmigkeit“ gering, so wird 
das Gehörte etwa' unscharf erscheinen, wie aas 
optisch bei einem Photo der Fall ist, das man 
mit nicht gnnz scharf eingestellter Linse an­
genommen hat. Fallen aber die Schallwellen 
verhältnismäßig weit auseinander, so wird der 
unangenehme Eindruck erweckt, als ob sich in 
eine an sich reine Darbietung ein Echo mischte.

Die Abb. 1 soll die Verhältnisse der Schall- 
verschirbung bei zwei Lautsprechern noch et­
was näher veranschaulichen. Da« Kreuz in der 
Mitte bedeutet ein Oh« und die beiden um die­
ses geschlagenen Kreise sollen1 Halbmesser von 
tazüglich 20 und 40 m haben. Du sich nun 
der Schall in der Sekunde etwa 330 m weit 
fortpflanzt, c< wird ein irgendwo im inneren 
Kreise befindlicher Lautsprecher seine Schalle 
dem Mittelpunkt in 1/lg Sekunden zusenden, 
während ein Lautsprecher im äußeren Kreise 
sich erst nach 2/ib Sekunden mit derselben 
Phase am Ohr meldet. Es findet also hier ein 
Nachhinken um 1/lg Hek. statt. Und das Ohr 
kann noch eben Geräusche trennen, d. h. es 
wird das eine ah das Echo des anderen auf­
fassen, wenn sie mindestens Vis Sek. auseinan­
derfallen (Helmholtz).

Abb. 2 leitet in die praktischen Verhältnisse 
über. In einem länglichen Raum von 100 m 
Länge und 50 m Breite, dessen' Verhältnisse 
absichtlich so gewählt sind, daß mehr als ein 
Lautsprecher erforderlich ist, deuten die Punkte 
deren 2 an. Es ist nur klar, daß jemand, der 
sich in der senkrechten Mittellinie befindet, un­
ter keinen Unstimmigkeiten zu leiden hat; man 
kann eine schmale Zone feststellen, die in der 
Längsrichtung des Saales verläuft, bei deren 
Punkten die Wegunterschiede der Schalle so 
gering sind, daß sie praktisch keinen Schaden 
verursachen.

Ordnet uian Lautsprecher in1 den Mitten der 
kurzen Seiten de Raumes an, so spielt eine 
wagrechte Mittellinie — bzw. Mittelzone — die 
entsprechende Rolle.

In Abb. 3 ist an einen Raum wie vorhin ge­
dacht worden. Des Näheren geben die beige­
fügten Zahlen die interessierenden Abstände au. 
Hier sollen zunächst 4 Lautsprecher aufgestellt

der nächsten Kirche Wohnenden in den Stand 
zu setzen, am Gottesdienst teilzunchmen.

Die Formen, in denen der Rundfunk in der 
Kirche zur Anwendung kommt, rind also man­
nigfacher Art, Daß sie ihren Zweck erfüllen, 
beweist der Umstand, daß der Rundfunk_in 
fast allen Ländern der Welt in immer weiterem 
Umfang für kirchliche Zwecke herangezogen 
wird. an.

sein, die sich dort befinden’, wo die 4 Punkte 
sind. Der Hörende sitzt im Mittelpunkt des 
Raumes, wo ein Kreuz gezeichnet ist. Die Ent­
fernungen von ihm zu den 4 Lautsprechern ma­
chen dann1 — unter den gegebenen Verhältnis­
sen — rund 35 m aus; sie sind natürlich un­
tereinander gleich, so daß keine Unstimmige 
keit auftreten kann.

Nun sollen aber noch 2 Lautsprecher dort 
wirken, wo links und rechts die beiden kleinen 
Kreise zu -chen sind. Von1 diesen ist der Hö­
rende je 25 m weit entfernt. Die Wegunter-, 
schiede der beiden Schallgruppen haben also 
einen Betrag von 10 m, es wird daher der Schall 
von den ersten 4 Lautsprechern demjenigen von 
den letzten zwei um Vas Sek. nachhinken. Das 
bedeutet nicht viel, der im Mittelpunkt Sit­
zende wird noch alles recht deutlich hören.

Abb. 1. Der Schall 
breitet sich kreis­

förmig aas.

Wesentlich ungünstiger gestalten sich jedoch 
die Verhältnisse, wenn der Hörende seinen Platz 
dort wählt, wo der Stern genau zwischen den 
beiden oberen Lautsprechern angegeben ist. Die 
Entfernungen von diesem zu den beiden obe­
ren, mittleren uud unteren Lautsprechern mes­
sen dann bezüglich 25,35 uud 55 m. Der größte

ehe? komplizieren das 
Problem der Schall­

quellenverteilung schon 
erheblich. Es gibt eine 
Anzahl Stellen *usge- 

sprochen schlechter 
Hörsamkeit in dem 

Baum.

Ibb. 2.
Zwei Lautspi echer 

in einem rechteckigen 
Baum.

Wegunterschied macht daher schon 30 m aus, 
Und wenn die „obersten“ und „untersten“ 
Schalle um S0/330 oder um */u Sek. auseinan­
derfallen, so muß an «¡ine Echowirkung gedacht 
werden.

Und.eine solche kann auch trotz des gewis­
sermaßen vermittelnden „mittleren" Schalles 
auf treten. Denn es macht die Wegdifferenz zwi­
schen 35 und 55 m immer noch 20 m aus, was 
einer Schallverschiebung um 1/16 Sek. entspricht, 
tlie bereits kritisch ist, wie eben erörtert wurde.

Schließlich möge der Platz do* Hörende« dort 
sein, wo das kleine Viereck erscheint. Die 6 Ent­
fernungen nach den Lautsprechern sind dann 
— nach der Größe gumdnet —: 15, 28, 35, 44, 
52 und 60 in. Der größte Wegunterschied mißt 
also 45 m, was einer Schall Verschiebung von! 
V, Sek. entspricht. Es ist aber fraglich, ob man 
in diesem Falle wirklich ein Echo hört. Viel­
mehr dürften die 6 Schallwirkangeii, die zeit­
lich sehr nahe beieinander liegen — der Weg­
unterschied beträgt bei zwei aufeinander folgen­
den Schallen weit weniger als 20 m — nur zu 
einem stark verschwommenen und gewisser­
maßen zerquetschten Schallempfang führen.

Wo soll nun der Rundfunkhörer iu einem 
großen Raum Platz nehmen, wenn sich dort 
mehrere Lautsprecher befinden ? Solche Si­
tuationen kommen ja vor. Zum Beispiel beim 
Fernkino-Betrieb, wo ein Film vor zahlreichen 
Zuhörern läuft, zu dem durch Rundlunk ein 
Vortrag geboten wird.

Im allgemeinen wird es sieh füi den Hö­
renden empfehlen, möglichst die Mitte des Rau­
mes aufzusuchen. Und wenn er einigermaßen 
über die Lage der mehr oder weniger versteck­
ten Lautsprecher unterrichtet ist, so läßt sich 
ihm auch noch ein anderer Rat geben: Er möge 
sich dann gapz in der Nähe eine s der Lautspre­
cher nicderlassen. Auch für den Schall gilt näm­
lich das sog. Quadratgesetz: seine Stärke nimmt 
ab, wie das Quadrat der Entfernung von der 
Quelle zunimmt. Befindet sich also beispielsweise 
ein Ohr so zwischen zwei gleich kräftigen Laut­
sprechern, daß sich die Entfernungen verhal­
ten wie 1 zu 4, so wird 1er nähere Lautspre­
cher nicht 4 mal, sondern 16 mal so stark auf das 
Gehör wirken, als der fernere. Es läßt sich dann 
ja wohl erreichen, daß ein Lautsprecher alle 
anderen übertönt, so daß es gleichgültig wird, 
wo sich diese befinden.

Der Kinofachmann kann die Frage: „Wo ist 
der beste Platz im Kino?“ ziemlich sicher be­
antworten. Wo es sich abvr, wir hier, um aku­
stische Fragen handelt, sind wir noc^ vielfach 
im unklaren. Und durum würde bei der Wahl 
des Platzes in dem mit Lautsprechern ausge­
rüsteten Raum doch auch das Versuchen und 
Ausprobieren des „besten Platzes" notwendig 
und nützlich sein.

Das Gesagte läßt sich auch auf Vortragsvor­
anstaltungen übertragen, bei denen dem Publi­
kum in einem weiten Raum das- gesprochene 
Wort eines Redners durch Lautsprecher ver­
mittelt wird. An sich handelt es sich hierbei 
nicht um „Rundfunk“ — aber doch um Appa­
rate, «lie dem Radiofreund wichtig und lieb sind. 
Wir nehmen an, daß der Redner ganz leise 
spricht, so daß ihn nur das Mikrophon deutlich 
hört Dann fällt sein Mund als Schallquelle für 
die Zuhörer fort, es wirken für diese allein die 
Lautsprecher und zwar iüi Sinne der obigen 
Darlegungen. Hans Bourquin.

Der Rmilo -Kompaß hu Kleinbetrieb. 
Heut’ sind alle wichtigeren Hafenplätze mit Funk- 
‘euem ausgerüstet, da.« heißt, mit mächtigen Rund- 
xunksendtrn, di« weithin bestimmte Zeicnen zu ihrer 
Kennung und für die Orientierung der Schiffe geben. 
Radio-Peileinrichtungen waren nun bisher gewöhn­
lich nur auf großen Schiffen anzutreffen. Neuer­
dings hat man aber auch Badii -Peiler für Jachten 
und dergleichen gebaut, die sich selbst sm wenig 
geübten Händen bedienen lassen. Man hat festge­
stellt, daß ein Führer mit einer solcher Ausrüstung 
Imim Ansteuem eines Hafens mit verbundenen Augen 
richtig mit seinem Apparat ans Ziel kommen kann.

. B. B.
Kiullo-Genuß umsonst! Ein wohltätig gesinn­

te- Mann id Übersei hat vor spüren. Hause einen 
mächtigen Radioempfänger aufgestellt, der den Leuten 
in der betreffenden Straße umsonst den Genuß von 
„adiovorträgen und Radic musik bietet. Der Apparat 
ist etwa 3 Meter hoch und stellt sich als ein ge­
schmackvolles Gehäuse dar, das auf vier schlanken 
Beinen steht. Natürlich ist auch für den nötigen 
Schutz gegen Regen und Schnee gesorgt. Dieser be­
sondere Apparat vereinigt gewf isermaßen zwei ge- 
wöhnh-me; es wird dabei für eine Verstärkung ge­
sorgt, die den Absichten ihres Besitzers entspricht, 
der Wort und Ton gern recht weit hörbar machen 
wollte. Die dortigen Radiohändler würden es aber 
wahrscheinlich lieber sehen, wenn ¿ich jedermann in 
der Straße einen eigenen Apparat nschaffte! B. B.
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„Es ist also zweckmäßig, den Lautsprecher so hoch 
aufzustellen, daß man ihm, ins Gesicht sehen kann.“

lch besuchte meine Freundin Marlene Diet­
rich (sie hat mit dem Vamp aus dem „Blauen 
Engel“ nichts zu tun).

Ich hatte es gar nicht eilig mit dem An­
genic Ide twerden, veil ich aus dem Musikzimmer 
die Mazurka in B-Dur von Chopin hörte, die 
Marlene auf ihrem Steinway-Flügel spielte. Wie 
groß war aber meine Überraschung, als sie 
plötzlich aus der Tür trat, ohne daß das Spiel 
abgebrochen wurde •— noch größer wurde sie, 

■ als ich den Flügel in ihrem Musikzimmer zuge­
deckt sah; daneben, auf einem besonderen 
Tischchen, aber einen modernen Netzempfänger 
mit eingebautem dynamischen Lautsprecher. 
Marlene lind Rundfunk ? Sie und mechanische 
Musik, „aufgewärmte Konserven“, wie sie es 
nannte, das war noch nicht dagewesen!

Es stellte sich also heraus, daß Marlene un­
ter ihren Freunden einen Radiobefliwnen hat, 
der ihren Schmähungen des Rundfunks einfach 
dadurch begegnete, daß er ihr ein ausgezeich­
nete; kombiniertes Gerät persönlich ins Haus 
brachte, anschloß uud in Betrieb setzte; sie 
durfte lediglich zuhören.

Aus der Rundfunk-Gleichgültigen war eine 
begeisterte Werberedneriu für den . Rundfunk 
und alles, was damit zusammenhängt, geworden. 
(Es macht nichts, daß sie die Begriffe ab und 
zu ein klein wenig verwechselt.) Sie war jetzt 
fest überzeugt, daß eine gute Anlage Musik in 
höchster künstlerischer Qualität und in großer 
Natürlichkeit wiederzugeben vermag, und sie 
fand es nun oft viel reizvoller, sich von den her­
vorragendsten Künstlern der Stadt vorspielen 
zu lassen, als nur selbst zu spielen.

Ausgerechnet sie hatte kürzlich meinen Ar­
tikel in der „Dame“ gelesen, in dem ich ver­
suchte, mondänen Frauen wenn sie Geld haben, 
Ratschläge für die Auswahl und Anschaffung 
von Rundfunkempfängern zu geben; ich konnte 
also nicht abstreiten, daß ich über diese Fragen 
orientiert bin, und ich mußte es mir deshalb ge- 

• fallen lassen, daß sie mich nun für eine private 
Vorlesung in Anspruch nahm. (Die kleine Auf­
munterung in Form eines ausgezeichneten Apri­
cot Brandy, den sie besonders pflegt, durfte mir 
schon recht sein.)

„Sie, gnädige Frau, sind in der glücklichen 
Lage, über ein Musikzimmer zu verfügen. Hier 
steht Ihr Steipway, dort hängt Ihre Gitarre 
in jenem Schrank haben Sie eine reizende Samm- 
lang von Jazz-Jastrumenten, dort die alte Ber­
liner Spieluhr; Sie rechnen sie also ebenfalls 
zu den Musikinstrumenten. Und nun kommt der

auf jeden 
Fall bequeme Sits- 
und Liegemöglich­
keit, um Musik mit 
Genuß zu hören“.

richte? wrzsm
Kn ndKi nkzimer ei

Rundfunkempfänger dazu, als den Sie, so klug, 
wie eine Frau nur sein kann, ein kombiniertes 
netzbetriebenes Gerät wählten, mit dem Sie 
auch Schallplatten wiedergeben können. Dieses 
Gerät hat eine schöne schatullenartige Form,' 
so daß es sich gut auf dem Tisch aufstellen 
läßt; das niedrige Tischchen ist hierfür ganz 
ausgezeichnet; es schmiegt sich als neues Mu­
sikinstrument ganz selbstverständlich in Ihr 
Musikzimmer ein.“

„Daß Sie den Apparat nicht unmittelbar an 
der Wand aufstellten, ergab sich sicher nicht 
nur aus Ihrer modernen Raumempfindung, son-

Ein eigenes Zimmer für Rundfunk ? Wer 
es sich leisten kann, mag sich ein solches 
Zimmer einrichten. Ei wird ungestört von 
den anderen Familienmitgliedern und 
ohne selber die anderen zu stören Rund­
funk mit vollem Genuß hören können; er 
wird das Zimmer mit seiner Einrichtung be­
sonders auf Rundfunkwiedergabe einstel­
len und auch sich, wenn er Rundfunk hören 
will, ganz diesem Hören widmen.

Die große Mehrzahl der Rundfunkhörer 
muß ein anderes Zimmer nebenzu als 
Rundfunkzimmer benützen. Vorschläge für 
die Ausgestaltung dieses Zimmer bringt 
der vorliegende Aufsatz.

dem weil Sie ganz richtig vermuteten, daß es 
auch in klanglicher Beziehung nicht günstig ist, 
das Gerät an eine Wand au rücken Es ist zwar 
vorteilhaft, wenn eine gewisse Reflexion statt­
findet; dazu ist es zweckmäßig, zwischen der 
hinteren Abschlußwand des Gehäuse« und einer 
Zimmerwand einen Abstand von rund 1 bis 2 
Metern eiuzuhalten. Es ist aber ganz verfehlt, 
den Lautsprecher ganz an die Wand zu rücken 
oder nur einen Abstand von wenigen Zentime­
tern einzuhalten; dadurch schafft man einen 
abgeschiedenen Luftraum, der sich durch häß­
liche pogen. Kastenresonanzen bemerkbar macht. 
Am günstigsten erweist es eich stets, wenn mau 
das Gerät m einer Ecke des Zimmers aufstellen 
kann, schräg zu den beiden Wänden, die die 
Ecke bilden, ebenfalls in einem Abstand von 
1 bis 2 Metern von der Zimmereeke.“

„Soll man den Lautsprecher tief oder hoch 
stellen?“

„Das ist nicht, wie oft angenommen wird, 
Geschmacksfrage. Es kommt zwar auch auf den 
Lautsprecher an, da sich die einzelnen Mo­
delle nicht gleichmäßig verhalten; im allge­
meinen ist es aber so, daß man Musik und 
Sprache um so natürlicher empfindet und um so 
besser versteht, je besser man dem Lautspre­
cher ,ins Gesicht sehen' kann. Es ist also zweck­
mäßig, den Lautsprecher so hoch aufzustellen, 
daß man von dem akustischen Strahlenkegel, 
der von seiner Membran ausgeht, gerade erfaßt 
wird. Sitzen Sie in ihrem Musikzimmer auf nor­
mal hohen Stühlen, so ordnet man den Laut­
sprecher in einer Höhe von etwa 1,20 Meter an. 
Bevorzugen Sie die Coach und ni«drige Hok- 
ker, so sind die modernen etwa 60 cm hohen 
Kleintischchen gerade recht zur Aufstellung. Ist 
der Raum beengt, wie in den meisten modernen 
Siedlungswohnungen, so kann man diese Bedin­
gungen oft nicht einhalten; dann ist es aber auf 
K’ i Fall vorteilhafter, den Lautsprecher zu 

als zu tief aufzustellen.“ .

Vi

„Wenn der Empfänger beispielsweise im Erdgeschoß aufgestellt .ist, während sich das Schlafzimmer im ersten Stock befindet ..."
„Ist es denn überhaupt zweckmäßig, sich ein 

eigenes Rundfunkzimmer einzurichten, oder ist 
es vorteilhafter, Rundfunk gerade in dem Zim­
mer zu hören, m dem man sich aufhält?“

„Der Rundfunk ist zwar etwas Alltägliches 
geworden, und wir denken im allgemeinen nicht 
daran, ihm irgendwie mit Ehrfurcht zu be­
gegnen. Eine so weitgehende Banalisierung, wie 
man sie heute oft antrifft, ist aber ebenfalls kei­
neswegs angebracht. Man vergeht sich weniger 
an den hohen Schöpfungen eines Wagner oder 
Beethoven, wenn man deren durch den Rund­
funk auf geführte Werke beim Abendessen oder 
beim Bridge anhört, als an sich selbst; um von 
der Musik wirklich den vollen Eindruck auf die 

■ eigene Seele zu empfinden, muß man sich ihr 
. ganz hingeben. Das ist »bei nur möglich, wenn

man über-ein tigerns Rundfunkzimmer ver­
fügt, genau so, wie Sie und Menschen Ihrer 
Kreise ein Musikzimmer besitzen. Ist inan aber 
wirtschaftlich so gestellt, daß man sich weder 
ein Musik-, noch ein Rundfunkzimmer einrich­
ten kann, so sollte man wenigstens ein Wohn­
zimmer so als Rundfunkzimmer nerrichten, daß 
jederzeit die notwendige Konzentrierung auf 
den Rundfunk möglich ist und keine Ablenkung 
durch die Beschäftigung der anderen Familien­
mitglieder erfolgt.“

„Die meisten Wohnungen des Mittelstandes ■ 
weisen z. B. ein besonderes Herrenzimmer auf, 
in dem dir Bibliothek ihren Platz hat, die Klub­
garnitur, der Schreibtisch; in dem auf jeden 
Fall bequeme Sitz- und Liegemöglichkeit ge­
schaffen ist, um Musik mit Genuß zuzuhören. 
Dieses Zimmer ist als Rundfunkzimmer wun­
dervoll geeignet 1 Nicht nur, weil eich der Rund­
funk ausgezeichnet mit den Büchern verträgt, 
sondern auch, weil das Herrenzimmer gewöhn­
lich dasjenige der Wohnung ist, das am wenig­
sten benützt wird, in das sich also derjenige, der 
einem Sendespiel, einem Konzert oder einem 
Vortrag zuhören will, am ehesten zu ungestörter 
Aufmerksamkeit zurückziehen kann. Besitzt 
man offene Bücherborde, so kann man den 
Lautsprecher, vorausgesetzt, daß er nur nach 
vorn strahlt, in diese einbauen; in architek­
tonischer Beziehung ergibt sieb hier ein ausge­
zeichneter Eindruck. Wessen Arbeitsstätte der 
Schreibtisch ist, der wird aut diesem den Laut­
sprechet auf stellen; er erleichtert es sich so, 
Vorträgen, die ihn interessieren, zwischendurch 
zuzuhören. Natürlich muß auch der Empfänger 
in erreichbarer Nähe stehen, damit man ihn Ke­
quem vom Schreibtischseswl 
kann.“

aus einschalten

„Die kleine Aufforderung 
in Form eines ausgezeich­
neten Aprikot Brandy ..
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Das Raadlunkgerät des geistigen Arbeiters findet neben seiner Arbeits­
stätte Platz

„Nicht jeder ist so glücklich daran, wie Sie, 
daß er über ein völlig geschlossenes Gerät ver­
fügt, in das Stromquellen und Lautsprecher fest 
eingebaut sind, so daß man nur den Anschluß 
an das Netz und an Antenne und Erde benötigt. 
Benutzt man einen Netzempfänger in Vcrbin- 
duni
mat I

ig mit einem getrennten Lautsprecher, so 
:ht die Aufstellung noch die geringste. Sorge; 

für den Empfänger wird sich schon irgendwo 
ein geeigneter Platz finden, wo er nicht stört, 
und den Lautsprecher kau» man in jedem Zim­
mer so aufstellen, daß er die günstigste Wirkung 
erzielt. Schwieriger wird es, wenn man einen 
Batterieempfänger besitzt, den man aus Netz­
anode und Akkumulator oder überhaupt voll­
ständig aus Batterien speist. Oft kommt auch 
noch eine Ladeeinrichtung hinzu. In diesem 
Fall ist es am zweckmäßigsten, wenn man einen 
kleinen, halbhohen Schrank als Ruudfnnk- 
schrank einrichtet. In seinem oberen Teil, der 
vom Empfänger eingenommen wird, mag er of­
fen sein; der untere von den Stromquellen beA 
nutzte ist besser geschlossen. Dar Umschalter, 
mit dessen Hilfe man auf Empfang, Akkumula­
tor-Ladung oder Ruhe schalten kann, ist zweck­
mäßig von außen erreichbar. Den Lautsprecher 
stellt man auf den Schrank; man verfügt nun 
über eine schöne, geschlossene Anlage, die allen 
„Strippenärger“ beseitigt, sämtliche Geräte der 
Anlage zusammenfaßt und deshalb ein Maxi­
mum an Betriebssicherheit und Zuverlässigkeit 
auf weist.“

„In unmittelbarer Nähe dos Rundfunkgerä­
tes, also im Rundfunkzimmer, mag es nun end­
gültigen oder nur Interims-Charakter haben, 
muß sich natürlich auch die Funkliteratur be­
finden. Zunächst die Wochenschrift mit Pro­
gramm und erläuterndem und technischem In­
halt, die man aber nicht fortwerfen, sondern 
sammeln sollte. Sie enthält eine so große Fülle 
von Anregungen und wichtigem Material, daß, 
einzelne Hefte auch noch, nach Monaten großen 
Wert haben. Daneben sind die Textbücher zu 
Übertragungen notwendig; auch 
sie liebt man auf, um sie später, 
wenn ein« Übertragung wieder­
holt wird, zui Hand zu haben. 
Dazu gesellen sich schließlich 
einige Spezialbücher, Opernfüh­
rer n. dgl., die in irgendwelcher 
Beziehung zum Rundfunk stehen, 
beim Bastler und Funkfreund 
außerdem technische Literatur, 
die er ständig zur Hand haben 
muß. Innerhalb der Bibliothek 
wird man bald eine besondere 
Rundfunkabteilung einrichten 
müssen, die außer den angeführ­
ten Veröffentlichungen auch Spe- 
lialbücher enthält, die diejenigen ■
Themen vertiefend behandeln, 
über die man sich aus den Vor­
trägen desRundfunks mit Vorliebe 
unterrichtet. Daß hierzu auch ein -------  
nicht zu umfangreiches Hand­

lexikon und ein ausge­
zeichneter Atlas gehö­
ren, sei nur nebenbei 
erwähnt.“

„Das also ist das 
Rundfunkzimmer. Und 
wenn ich auch in den 
übrigen Räumen meiner 
Wohnung Rundfunk hö­
ren möchte, was tue 
ich dann?“

„Sehreinfach, gnädige 
Frau. Zunächst müssen
in alle Zimmer, in dener 
man hören möchte,Laut- 
sprecherverteilungslei- 
lungen gelegt werden. 
Hierzu benütze man 
aber nicht Doppellitze 
und auch nicht Rohr­
draht ; am besten haben
sich nach meinen Erfah­
rungen Leitungen aus 
Gunimiader-oder Wachs­
draht erwiesen, die

nicht parallel, sondern in einem möglichst gro­
ßen Abstand geführt werden und erst in dem 
betreffenden Zimmer an der Anschlußdose zu- 
uiumnentieffen, so daß sich eine möglichst ge­
ringe gegenseitige Kapazität ergibt. Die eine 
Leitung nagelt man beispielsweise auf der 
Scheuerleiste fest, die zweite zieht man in einem 
Abstand von 30 cm darüber. Nur so kann es 
verhindert werden, daß die Verteilungsleitung 
eine zu große Kapazität annimmt und demzu­
folge die hohen Töne fortschneidet.“

„Zur Verteilungsleitung gesellt sich dann 
zweckmäßig noch eine Schaltleitung, mit deren 
Hilfe inan den Rundfunkempfänger aus einem 
intfernten Zimmer aus- und einsnhalten kann. 
Das ist besonders wichtig, wenn man ein Ein­
familienhaus bewohnt und der Empfänger bei­
spielsweise im Erdgeschoß aufgestellt ist, wäh­
rend sich dus Schlafzimmer im ersten Stock be­
findet, man aber auch noch Rundfunk hören 
möchte, während man im Bett liegt. Über die 
technische Seite dieser Einrichtungen ist in der 
„Funksehau“ aber schon des öfteren geschrieben 
worden, si daß ich mich auf den Hinweis bei 
schränken kann. Diese Einrichtungen sind wich­
tig, gewiß ; wichtiger ist es aber, sieh ein Rund­
funkzimmer zu schaffen, in dein man sich dem 
Zauber des Rundfunks ohne die kleinste Ab­
lenkung ganz hinzugelien vermag!“

! Erich Sehtvantll.

Hächer und Rundfunk vertragen sich gut

Die 
Drei-Gitterröhre

Von Dr. Lee de Forest
In letzter Zeit ist auf dem Radiomarkt die 

5-EIektroden-Röhre in den Vordergrund getre­
ten, ohne daß dafür eigentlich ein wirklicher 
Bedarf vorlag. Vielleicht ist e nur das Be­
streben verschiedener Röhrenfabrikanten, den 
Markt durch etwas Neues zu beleben. daß man 
diese Röhrentype aus dem Dunkel, in lern sie 
schlief, wieder liervorholte und dem Publikum 
als eine große Neuigkeit präsentierte, die sie 
in Wirklichkeit aber gar nicht ist.

Dr. Lee de Forest, Neuyork, Präsident des 
„Institute of Radio-Engineers' ist einer der 
bedeutendsten Erfinder auf dem Gebiet der 
Röhrentechnik. Er gilt in Amerika als der 
Erfinder der Verstärkerröhre schlechthin, 
wogegen festzustellen ist, daß die erste prak­
tisch brauchbare Ausführungsform der Ver­
stärkerröhre und die Grundpatente von dem 
Deutschen Rob v. Lieben stammen Dr. Lee 
de Forest gibt im vorliegenden Aufsatz seine 
persönlicheAnsicht über dieDrei-Gitterröhre.

Ich habe bereits im Jahre 1915 derartige 
Röhren entwickelt und Patente darauf ange­
meldet, die mir in deu folgenden Jahren 1916 
bis 1918 auch verliehen wurden. Da die Röh­
ren vor allem für Versuchszwecke bestimmt 
waren, wurden der besseien Zugänglichkeit hal­
ber die Zuleitungen oben durch den Glaskol­
ben herausgeführt mit Ausnahme der Heiz­
fadenanschlüsse, die durch den Sockel gingen. 
Da damals die Eingitterröhrt l>ereits zu ziem­
licher Vollkommenheit entwickell war und vou 
führenden Firmen auf den Markt gebracht 
wurde, k.mute die 5-Elektroden-Röhre keinen 
rechten Anklang in der Öffentlichkeit finden 
und verschwand allmählich wieder vom Markt.

In der Nachkriegszeit, also von 1918 ab, 
kam dann der große Aufschwung des öffent­
lichen Rundfunks und brachte neue Interessen 
in das Radiopublikmn. Die Röhrenindustrie ent­
wickelte zunächst die Bchirmgitterröhre, eine 
Röhre mit vier Elektroden, die gegenüber den 
normalen Eingitterröhre viele Verbesserungen 
aufwies und als Vorläufer der jetzigen Oreigit- 
terröhren bezeichnet werden kauu. Daß meine 
Versuche, die 5-Elektroden-Röhre in die all­
gemeine Funktechnik einzuführen, fehlschlu- 
gen, liegt zum größten Teil laran, daß mau 
damals die Vorgänge in der Röhre noch nicht 
so gut kannte, wie heute und darum der ein­
facheren Röhre die größeren Sympathien ent­
gegenbrachte.

Die größte Verbreitung haben die Mehrfaeh- 
röhren zurzeit in England gefunden, weil dort 
die auf Rundfunkgeräten liegende Steuer nach 
der Anzahl der Röhren bemassen wird. Da man 
bei Verwendung von i-Elekttoden-Röhren na­
türlich mit weniger Röhren auskummt, als wenn 
man normale Eingitterröhren benutzt, macht 
sich die Mehrfachröhre aus steuertechnischen 
Gründen sehr bald bezahlt.

Iu Deutschland sind in letzter Zeit Röhren 
hergestellt worden, die sogar sechs und noch 
mehr Elektroden besitzen und ausgezeichnet 
arbeiten. Die I ireigitterröhre ist al o durchaus 
noch nicht die letzte Stufe in der Entwicklung 
de» Mehl tachröhren.

Die 5-Elekf roden-Röhre besitzt wie jede an­
dere Röhre auch eine Anode und einen Heiz­
faden, dazwischen jedoch nicht ein, sondern 
drei Gitter. Der Verstärkungsgrad einer Stufe 
einer Mehrfachröhr c ist größer, als der einen 
Einfachröhre, so daß man nicht nur mit weni­
ger Röhren, sondern auch mit weniger Verstör* 
kungsstufen auskommt, ohne die Röhre zu 
überlasten.

Besonders gut ge gnet ist die Mehriath- 
röhre für Geräte mit Batteriespeisung, weil da­
durch der Verbrauch an Heiz- und Auodea- 
gtrom wesentlich herabgesetzt wird. Ein weite­
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rer, ¡licht zu unterschätzender Vorteil liegt dar­
in, daß eine Mehrfachröhre billiger ist als die 
entsprechende Anzahl von Einfachröhren, so 
daß Geräte mit Mehrfachröhren nicht uner­
heblich billiger ausfallen, als Apparate gleicher 
Leistung mit Einfachröhren. Außerdem wer­
den diese Empfangsapparate wesentlich über­
sichtlicher und einfacher in der Bedienung, da 

man, wie oben bereits gesagt, mit weniger Ab­
stimmkreisen auskommt.

An die Röhreninduslrie stellt die Mehrfach­
röhre selbstverständlich ungleich höhere Anfor­
derungen. Ohne die modernen, werkstattechni­
schen Hilfsmittel der heutigen Röhrenfabriken 
ist eine Produktion von Mehrfachröhren l>esteq 
Qualität einfach undenkbar.

Im allgemeinen kann gesagt werden, daß der 
Mehrfachröhre die Zukunft unserer Radiotech­
nik gehört. Batterie-Empfänger sowie alle Ap­
parate, bei denen es auf geringes Gewicht uud 
kleine Abmessungen ankommt wie tragbare 
Kofferapparaic, Flugzeuganlagen usw., werden 
in Zukunft immer Mehrfachröhren bevorzugen.

(Nachdruck verboten.)

NETZANSCHLUSS 
ODER ANODEDBA1TERIE ?

Durch die überwiegende Zahl von 
Netzempfängern, die heute auf den 
Markt kommen, hat der lebhafte Streit 
um die Vorzugsstellung zwischen Ano- 
denspannungeap parat und Anodenbatte­
rien w eit an Heftigkeit verloren.Der Nets 
empfänger, der sämtliche Stromquellen in sei­
nem Innern enthält und nur an das Lichtnetz 
anzoBchließen ist, bedeutet für die künftige Ent­
wicklung des Empfängerbaues einen entschie­
denen Sieg des Netzanschlußgedankens. Es ist 
gewiß zu begrüßen, daß es der Industrie durch 
die Konstruktion solcher Empfänger gelang, die 
einwandfreie Bedienung und Instandhaltung von 
Radioempfängern auch dem völlig untechnischen 
Funkfreund möglich zu machen. Selbstverständ­
lich gelten die folgenden Betrachtungen nur un­
ter der Voraussetzung, daß der Haushalt über 
elektrischen Lichtanschluß verfügt; fehlt die­
ser, so scheidet natürlich der Netzanschluß von 
Anfang aus.

Wenn auch der Streit Anodenspannungrappa­
rat—Anodenbatterie für moderne Netzempfän-, 
ger als erledigt betrachtet werden kann, so ist er 
immer noch für die Besitzer alter Empfänger, 
die mit getrennten Spannungen außerhalb des 
Empfängers arbeiten, höchst aktuell.

Zwei Gesichtspunkte sind vor altem für die 
Entscheidung zwischen Anodenspannungsappa­
rat und Anodenbatterie maßgebend: die Kosten­
frage und die Qualität der Radioübertragung.

Kosten.
Es sollen hier keine langatmigen Unter-, 

Buchungen über die Betriebskosten de' Netz-j 
anschlußgeräte vorgenommen werden. Ob diese 
den Betrag von 50 Pfennig oder einer Mark mo­
natlich ausmachen, ist im Grunde genommen 
gleichgültig und keineswegs eine Summe, die 
bei der monatlichen Zählerrechnung wesentlich 
ins Gewicht fällt. Als die wichtigsten Ausgaben! 
müssen bei der Anschaffung der Anodenspan- 
nungsquellea nicht die Betriebskosten, sondern 
die Anschaffungskosten berücksichtigt werden.

Die geringsten Anschaffungskosten scheint 
auf den ersten Blick die Anodenbatterie.zu ha­
ben. Sie kostet etwa 13 Mark (bei 100 Volt) 
und verrichtet einige Zeit (1 bis 3 Monate), je 
nach der Stromentnahme. ihre Dienste und man 
braucht sich anscheinend nicht viel tun sie zu 
kümmern. Sobald aber die Batterie erschöpft 
ist, muß wieder eine neue angeschafft werden, 
und wenn sich dies öfters wiederholt hat, so 
werden die ständigen Neuanschaffungen mit der 
Zeit doch sehr lästig fallen. Wer ein Jahr lang 
mit Anodenbatterien gearbeitet hat, wird ein­
sehen müssen, daß im Grunde genommen das 
Netzanschlußgerät doch die billigere Anoden­
spannungsquelle ist.

Für gin gutes Netzanschlußgerät muß man 
heute immerhin mit einem Betrag rechnen, der 
sich in der Größenordnung von 60 bis 120 Mark 
bewegt. Dies ist selbstverständlich ein weit grö­
ßerer erstmaliger Betrag, als man ihn für eine 
Anodenbatterie auslegen muß, dafür ist er aber 
nui einmalig und wiederholt sich nicht, wie 
bei der Anodenbatterie, in kurzen Zeitabstän­
den. Ein modernes Netzanschlußgerät soll auch 
einen eingebauten Apparat zur Lieferung der 
Gittervorspannung enthalten, die für jeden 
Empfangsapparat unerläßlich ist.

Wer auf dem Standpunkt steht, daß der An­

Wenn Sie noch im Zweifel sind, ob Neßanschluß 
für Sie geeignet ist oder nicht, so lesen Sie diesen 
Aafsaßl

schaffungspreis einer Empfangsanlage nur we­
nig betragen darf, der wird eher die Anoden­
batterie als das Neizunschlußgerät wählen; wer 
aber die gesamten Ausgaben während der näch­
sten Jahre berücksichtigt, wird sich auf Grund 
vorstehender Überlegungen auf jeden Fall für 
den Anodenspannungsapparat entscheiden.

Qualität

Die Qualität der Radiowiedergabe ist in ho­
hem Maße von der Anodenspannungsquelle ab­
hängig. Während man sich in den ersten Jah­
ren des Rundfunks mit niedrigen Auudenspan- 
nungen von 60 bis 80 Volt begnügte, hat man 
heute schon längst erkannt, daß diese Spannun­
gen für eine gute Wiedergabe vollkommen un­
genügend sind und man zumindest mit Span­
nungen von 150 Volt rechnen muß. Aach wei­
den heute in allen modernen Empfängern Röh­
ren verwendet, die einen höheren Anodenstrom 
benötigen al« die früheren Röhre’ikonstruktio-< 
nen. Dieser höhere Stromverbrauch ist für eine 
erstklassige und unverzerrte Wiedergabe unbe­
dingt erforderlich.

Wenn man also bei Batteriebetrieb gute und 
unverzerrte Endleistungen mit dem Empfänger 
erreichen will, so sind Batterien mit einer Span­
nung von mindestens 150 Volt erforderlich, fer­
ner müssen sie für eine höhere Anodenstrom­
entnahme von zumindest 20 Milliampere dimen­
sioniert sein, wenn sie den heute allgemein ver­
wendeten Hochleistnngsröhren entsprechen sol­
len ; das heißt also, daß man Anodenbatq 
terien mit großer Zeilenzahl (hohe Spand 
nung) und gediegener Ausführung der ein­
zelnen Zellen (hohe Stromstärke) verwenden 
soll, wodurch sich natürlich der Preis der Bat­
terien wesentlich erhöht, so daß man für eine 
wirklich brauchbare Batterie, die der Sjiannung 
nnd der Qualität eines Netzanschlußgerätes ent­
sprechen voll, mit einem größeren Betrag rech­
nen muß, als er allgemein für Anodenbatterien 
bezahlt wird.

Leider entsprechen nur die wenigsten Ano­
denbatterien diesen beiden ..Anforderungen an 
hohe Spannung und hohe Kapazität. Wenn 
heute allgemein Anodenbatterien in Betrieb wä­
ren, deren Leistung den Anodenspannungsappa­
raten entspräche, so würde sich der Batterien­
betrieb weitaus teurer stellen als bisher.

Ein großer Nachteil der Anodenbatterie ist 
, ihre veränderliche Spannung, die im Anfang 
den Nennwert dec Batterien, übersteigt, aber im 
Betrieb langsam nachläßt, um schließlich gänz­
lich abzufallen. Früher war dies im Grunde 
genommen kein großer Nachteil, denn der da­
malige Funkfreund wußte als vorwiegend tech­
nisch orientierter Bastler mit dem Voltmeter 
gut umzugehen und konnte damit seine Batte­
rien ständig kontrollieren. Von dem heute tech­
nisch uninteressierten Besitzer einer Radioanlage 
darf man nicht verlangen, daß er ständig die 
Anodenbatterien überprüft; er wird mit der­
selben Batterie solange hören, bis er schließlich 
überhaupt nichts melir hört. Es ist natürlich ein­
leuchtend. daß bei sinkender Spannung die Qua­

lität der Radiomusik viel zu wünschen 
übrig lUßl, da ja einerseits durch die ge­
ringere Spannung die Leistung des 
Empfängers nachläßt und Verzerrun­
gen der Wiedergabe unvermeidlich wer­
den, während anderseits die konstant 

eingestellte und unveränderte Gittervorspannung 
bei sinkender Anodenspannung zu hoch wird 
und somit gleichzeitig Verzerrungen zur Folge 
hat. .

Alle diese Schwierigkeiten fallen beim Netz­
anschlußgerät fort. Seine Spannung ist absolut 
konstant und bei einmaliger Einstellung von 
Anoden- und Gittervorspannungen werden spä­
terhin alle weiteren Kontrollen überflüssig, so 
daß man nicht, wie bei Batterienbetrieb Ge­
fahr läuft, daß durch unrichtige Spannungen 
die Qualität der Radiomusik schlecht wird.

Dies sind einige prinzipielle Vorteile des Ano­
denspannungsapparates; doch sind ‘

beim Netzanschlußgerät andere Fehler­
quellen möglich,

die unbedingt vermieden werden müssen', wenn 
die Vorteile des Nef zbetriebes nicht durch an­
dere Nachteile auf gehoben werden sollen. Dazu 
zählt vor allem die Möglichkeit eines Nctzs 
brummens, das in den ersten Zeiten des NeD­
betriebes den Anodenspannungsapparat sehr in 
Mißkredit brachte. Nun ist dies kein, prin- • 
zipieller Fehler, sondern nur ein Konstruktions­
mangel, der von der Stärke der eingebauten Be­
ruhigungsglieder (Kondensatoren und Drosseln) 
abhängig ist und bei richtiger Dimensionierung 
dieser Elemente ohne weiteres behoben werden 
kann. Man darf daher bei du Wahl eines Netz­
anschlußgerätes nicht kleinlich vergehen und 
soll nicht zu sehr auf billige Preise schauen. Ein 
schlecht durchkonstruierter Anodenspannungs-t 
apparat wird bestimmt nicht voll befriedig« n 
und ersetzt die Mängel der Anodenbatterie nur 
durch neue Fehler.

Ein Netzanschlußgerät soll auch eine An­
ordnung zur Entnahme der negativen Gittervör- 
spannung enthalten, da diese bei Entnahme aus 
einer Batterie unzuverlässig ist und mit der Zeit 
ihre Spannung ändert. Allerdings dauert dies 
länger ah bei der Anodenbatterie, du sie nur 
Spannung liefert und keinen Strom abgibt, so 
daß ihre Lebensdauer nicht durch ihre Ka­
pazität, sondern durch ihre zeitlich viel länger 
währende Lagerfähigkeit begrenzt ist. Bei Ano­
denspannungsapparaten mit eingebauter Gitter­
vorspannung ist es gleichfalls sehr wichtig, daß 
durch eingebaute Beruhigungsglieder die Gitter­
spannung vollkommen konstant bleibt und alle 
mederfcequen&en Pulsierungen unterdrückt wer­
den. Am besten ist es natürlich, wenn im 
Anodenspannungsapparat eine eigene Gleich­
richterröhre für. die Gittervorspannung verwen­
det wird. **■

Wenn man zusammen)assend Vor- und 
Nachteile von Anodenbatterie und Netzanschluß-, 
gerät gegenüberstellt, so spricht für die erstere 
einzig und allein der geringere erstmalige An­
schaffungspreis. Der Anodenspannungsapparat 
ist bei der ersten Anschaffung entschieden teue­
rer, aber nach kurzer Zeit macht sich die Mehr­
ausgabe bei der Anschaffung reichlich bezahlt. 
In qualitativer Hinsicht ist der Anodenspan­
nungsapparat durch seine hohe und konstante 
Spannung entschieden der Anodenbatterie über

(SAld nädute Seite unten)
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F ORDE R UNG:

DAS EINBEREIGH-GERÄT
Um es rund herauszusagen: 

Ich halte die langen Wellen 
heute für absolut überflüssig, 
sie sind sogar eine ganz üble 
Belastung der apparatebauen­
den Industrie. Diese Ansicht 
sieht zugegebenermaßen sehr 
ausgefallen aus, man kann mir 
auch Einseitigkeit vorwerfen, 
doch dürfte meine Ansicht nicht 
einseitiger sein, als jede Ansicht 
eines einzelnen Mannes. Ich habe 
immerhin gute Gründe dafür

Die langen Wellen gestern 
und übermorgen.

Da* „Für" der langen 'Wellen war gestern 
unantastbar. Zur Zeit der kleinen Energien der 
Rundfunksender war es kostbar, außer dem 
Ortssender mindestens noch eine Station auf 
große Distanz empfangen zu können. Die „Al­
ten" werden sich noch an Chelmsford erinnern, 
aus dem später Daventry wurde. Im Frühjahr 
192G wäre der Kölner Radiohnndel schon Mo­
nate früher pleite gegangen, wenn Daventry 
nicht gewesen wäre. Das ganze Rheinland und 
besetzte Gebiet lebte damaL nur von Daventry 
und Radiola. Königswusterhausen kam schlecht.

Dann kamen Langenberg und Köln, kein 
Mensch hörte mehr auf langen Wellen. So, wie 
das Rheinland früher, mag es heute im­
mer noch Gebiete geben, die auf lange Wellen 
angewiesen sind. Groß sind sie jedoch auf kei­
nen Fall.

Groß sind jedoch die Gebiete heute, in denen 
man zum Empfang langer Wellen mindestens 
einen Vierer braucht. Man merkt dann auch, 
daß es mit der Störungsfreiheit, der Fading­
freiheit und der Sauberkeit der Langwellehsen- 
dungen nicht so gar weit her ist.

Mit denselben Geräten empfängt man Rund­
funkwellenstationen meist besser und in größe­
rer Anzahl.

Soweit sind wir heute; wir empfangen lange 
Wellen, und nur in ganz wenigen Ausnahme­
fällen gewinnen wir dadurch mehr, als eben 
ein paar Statiönchen, die genau so übel kom­
men, wie Rundfunkstationen auch. Die Aus­
nahmefälle, in denen eine Langwellenstation 
bei Tage einen Ortssender ersetzt, werden mor­
gen sehr stark verringert durch die neuen Rund­
funkwellengroßsender Mühlacker und Heils- 
lierg. Und übermorgen werden diese nicht mehr 
die einzigen sein, zwei, drei weitere werden 
Deutschland so überziehen, daß man immer 
und an jedem Ort, auch bei Tage, Auswahl 
zwischen zwei oder drei Stationen bei absolut 
sicherem Empfang hat.

Also: Übermorgen werden wir des sicheren 
Empfanges wegen keine langen Wellen mehr 
brauchen. Bliebe nur noch die Programmfrage 
der Deutschen Welle. Ist schließlich ein Pro­
gramm, das ganz Deutschland interessiert, über­
all empfangen werden muß. Über deu absolu­
ten Wert des Programms der Deutschen Welle 
läßt sich also nicht streiten. Der relative Wert 
ist, auch wenn ich als Barbar gelte, sehr be-

Ü Vergl. den Aufsatz im 3. Aprilheft: „Verzicht auf die langen Wellen 1“

(Schluß oon Suite 237)
legen; es handelt sich dabei allerdings nur um 
erstklassige Ausführungen guter Markenfirmen. 
Ein weiterer großer Vorteil des Anodenspan- 
mmgsapparates ist seine ständige Betriebsbereit­
schaft, er braucht nicht irgendwie nachkontrol­
liert zu werden, wie die Anodenbatterien und 
wird auch in den Händen von tadiotechnischen 
Laien stets zuverlässig und gut arbeiten.

K. Schmoll.

Wir haben in unseren Geräten eine konstante fehietr 
quelle, die laufend Kosten verursacht! Die Wellenumschal* 
tung. Nicht genug damit, mußten mir schwer bezahlen, 
damit man uns diese Fehlerquelle hereinseßte. Die Um* 
schaltleitungen oerhindern außerdem Jede Genauigkeit, Was 
mir dafür eintauschen, sind einige Langwellenstationen 
und das Programm der Deutschen Welle. Leßteres, nur für 
eine beschränkte Anzahl Hörer wichtig, kann im Notfall 
umge legt werden. Wo Langwellehempfang heute noch eine 
schätzenswerte Tagesempfangsmöglichkeit, wird er morgen 
von Rundfunkmellengroßstationen abgelöst.

scheiden; Ich kann ja nur von den Leuten aus­
gehen, die ich kenne, dieweil es keine Hör-) 
Statistik gibt. Und ich kenne -ehr viele Leute 
der verschiedenen Schichten, ich kenne keinen, 
der Königswusterhausen zu mehr benutzte als 
zu sicherer Berliner Musik, in Süddeutschland 
so gut wie im Rheinland und in Sachsen. Es 
ist selbstverständlich eine Gruppe Leute da, 
die Königswusterhausen und speziell die Deut­
sche Welle (als Programmbegriff) nicht mis­
sen möchte. Gegenüber der namenlosen Masst 
der übrigen Hörer verschwindet sie aber voll­
kommen.

Ich halte es für durchaus angängig, Königs­
wusterhausen überhaupt aufzugeben und das 
Deutschwellenprogramm über einen kurzen 
Sender zu geben, der vielleicht ein 100-kW- 
Großsender sein kann.

Zusammen: Es gibt empfangstechnisch und 
programmatisch heute keinen Grund mehr, der 
es rechtfertigt, Langwellensender zu betreiben. 
Morgen sind wir durch unsere Großsender so­
gar in der Lage, auf Rundfunkwellen hinsieht- 
Ech Empfang über weite Distanz mehr zu lei­
sten als heute mit Langwellen.

Es dürfte ungefähr klar geworden sein, daß 
lange Wellen heute mit verschwindend geringen 
Ausnahmen nur eine unbedeutende Erweiterung 
schlechter Empfangsmöglichkeiten darstellen. 
Morgen sind sie nicht einmal mehr das.
Und womit bezahlt man diese Möglichkeit?

Wir müssen unsere Empfänger mit doppel­
ten Spulen ausrüsten. Kostet Geld. Diese Spu­
len müssen wegen des geringen verfügbaren 
Raumes auf zu kleinen Körpern mit zu knapp 
bemessenem Draht gewickelt werden, gewähren 
also keine optimalen Leistungen. Tatsächlich 
schafft ein Audion mit Ledionspulen fast so 
gut wie ein Vierer mit Umschaltspulen, was 
die langen Wellen angent. Ferner muß ein Um­
schalter eingebaut werden, der wieder Geld ko­
stet. Drittens kostet die vergrößerte Montage 
Geld.

Empfangstechnisch sind Umschaltspulen ein 
ganz großer Unsinn, schon Steckspulen sind 
zweifelhaft. Ich habe mich in letzter Zeit mit 
der Konstruktion von besonders leistungsfähigen 
HF-lrafos befaßt. Bekam wirklich schöne Sa­
chen heraus, mit dreifach so hohen Resonanz­
spitzen als man sonst gewohnt ist. Aber diese 
Spitzen cerschwänden beim Einbau der Spu­
len in Stecksockel, wurden ganz schlecht beim 
Einbau als Umschaltspulen durch die Schal­
terleitungen. Wir sind heute in der Lage, Ab­
stimmkreise zu bauen, die dreifache Spannun­
gen geben gegenüber normalen Kreisen, wie sie 
in jedem Empfänger sich befinden, und die al­
lein eine so scharfe Abstimmung liefern, wie 
sonst zwei Kreise eines Vierers. Das bedeutet 
entweder Leistungssteigerung oder Verbilligung 
bei gleicher Leistung. Wir können diese Kreise 
nicht verwenden, weil sie nur für Rundfunk­
bereich gebaut werden können, ohne Umschal­
tung. . . . .

Soviel empfangstechnisch: Wir 
müssen viel Geld ausgeben, 
damit man in unsere Apparate 

. Langwellenspulen einbant Für 
dieses Geld bekommen wir 
Apparate, die weniger leistungs­
fähig sind, als sie sein könnten, 
wenn man dieses Geld nicht 
ausgäbe und die Langwellen­
spulen sparte.

Schließlich noch ein Mo­
ment, das früher übersehen 
wurde, seit einem Jahr akut 
ist, in dun Staaten zu Pleiten 
führt: „Service". Jeder Appa

rat braucht einmal
Service, Reparatur, Überholung.

Um so früher und um so öfter, je mehr en 
benutzt wird, je mehr bewegliche Teile er hat, 
je komplizierter er ist. Zugegeben, die ameri­
kanischen Geräte sind größer als die unsrigen, 
aber sie haben keine langen Wellen, sind des­
halb etwas sicherer wegen der geringeren be­
weglichen Teile. Die Servieefrage ist drüben 
mehr als dringend, das größte Geschäft ma­
chen bald nicht mehr die Apparatfirmen, son­
dern Fabriken, die Prüfgeräte bauen.

Unsere Apparate sind ein Jahr alt. (Ich ver­
stehe darunter Geräte der Entwicklungsstufe, 
die durch Telefunken 40, Philips Paladin usw., 
bezeichnet wird.) Unsere Geräte laufen bald ein 
Jahr, sind also nagelneu. Ich kenne eine Reihe 
Händlerfirmen, die es längst aufgaben, die Ap­
parate zur Reparatur an (Ee Herstellerfirma zu 
senden. In Abständen kommen sie immer wie­
der, werden aufgeschraubt, der Umschalter mit 
Reuzin gewaschen, Federn nachgebogen, zu, fer­
tig. Werden gar nicht geprüft, man kennt ja 
den Fehler. Schließlich muß aber die Repara­
tur bezahlt werden, und diese Art von Emp­
fangsstörung ist auch nicht angenehm.

Selbstverständlich, auch andere Teile erfor­
dern Reparaturen, aller in verschwindend ge­
ringem Maßstab gegenüber den ewigen Um­
schaltern. Zu den Umschaltern gehören auch 
die Umschalterleitungen. Werden ja heute ge 
stanzt und genietet. Nieten in Metall und Trolit 
halten nicht, werden nach einem Tahre locker. 
(Temperaturkoeffizient, elastische Nachwirkung, 
Kompressibilität, plastische Deformierbarkeit des 
Isolierstoffes!) Nieten in Pertinax können sit­
zen. Die Verbindung von Metall und Isolier­
material braucht noch viel Aufmerksamkeit, um 
sicher zu sein. Jeder Umschalter bedingt ein 
halbes Dutzend mehr Teilungen und mehr 
Nietkontakte, mehr Fehlerquellen. Fehler, die 
dazu ungeheuer schwer zu finden sind.

Wanderte in Amerika das Ruudfunkgcschäft 
aus der Fabrik in die Werkstatt des Serviceman, 
so ist amerikanisch schlampiger Bau und rück­
sichtslose Behandlung daran schuld. Geschieht 
in Deutschland dasselbe, so ist der Wellen­
umschalter daran schuld. Ich erinnere an die 
Ansicht von. Hans Vogt, des bekannten Laut­
sprechermannes im „Radio“ vor einigen Wo­
chen. Vogt sieht das Problem des Rundfunks 
heute ausschließlich in der Verringerung des 
erforderlichen Service. Dazu trüge am allermei­
sten die Abschaffung der Langwellensätze bei.

Man wird über diese Forderung lächeln. 
Schön, die Industrie glaubt von der Kundschaft 
abhängig zu sein, die eben mal in Unkenntnis 
der Dinge lange Wellen verlangt. Baut mal ei­
nen Vierer oder Fünfer ohne Umschaltung, 
setzt keine Wald-Wiese-Spulen rein, sondern 
hervorragend konstruierte HF-Trafos. Er wird 
dem Umschaltvierer weitaus überlegen sein, und 
kein Mensch wird mehr ein Bedürfnis nach 
langen Wellen haben. Baut dieses Gerät in klci- 
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ner Auflage, neben normalen Umschaltgeräten. 
Es wird bald eine zweite Auflage nötig sein, die 
die Umschaltgeräte überflügelt. Ein gutes, alle 
Konstruktionsmöglichkeiten ausnutzendes Ge­
rät für einen Wellenbereich, betriebssicher, mit 
minimalen laufenden Reparaturkosten, wird den 
Bedürfnissen mehr entsprechen, als ein Dtirch- 
sehnittsapparat mit Doppelbereich, der öfters 
repariert werden muß. Heute schon, da die

Die Weiterentwicklung der Bastelei
Wir haben an dieser Stolle viele Stimmen 

vernommen, die sich zu der Frage äußerten, ob 
der Bastler heute noch eine Daseinsberechti­
gung hat oder nicht. Völlig abgesprochen hat 
man dem Bastler die Lebensberechtigung von 
keiner Seite, man hat wenigstens anerkannt, 
daß er wertvolle Arbeit geleistet hat und unter 
gewissen Voraussetzungen auch heute noch lei­
sten könnte. Man ist sich aber klar darüber ge­
worden, daß heute weniger gebastelt wird, als 
früher, daß ander» gebastelt wird, ja daß eich’ 
bestimmte Gruppen ron Bastlern herausgebil­
det haben, die nach ihrer Zielsetzung, unter 
gewissen Bedingungen auch nach ihrer Vorbil­
dung, in anderer Weise basteln und bei ihrer 
Tätigkeit andere Dinge oder dieselben Dinge 
anders schaffen.

Wir stellten also fest, daß im großen und 
ganzen heute weniger Leute basteln, als früher. 
Und das, trotzdem die Zahl der Funkzeitschrif­
ten in Deutschland, die Baubeischreibungen für 
Bastelgeräte veröffentlichen, nicht geringer 
wurde, trotzdem also wöchentlich wenigstens 
10 neue Schaltungen in Deutschland beschrie­
ben und zum Nachbau empfohlen werden.

Wir müssen uns umgekehrt fragen, wie es 
wirtschaftlich zu rechtfertigen ist, daß alle 
Funkzeitschriften immer noch so viele Bau­
beschreibungen veröffentlichen, wenn doch so 
— verhältnismäßig — wenig, wie wir oben fest- 
stellteu, tatsächlich nachgebaut wird. Diese 
merkwürdige Erscheinung läßt sich nur erklä­
ren damit, daß das Interesse für neue Schal­
tungen ein sehr großes, nie bis heute voll be­
friedigtes ist. Auch die Schriftleitung der 
Funkschau macht mit ihren Baubeschreibun­
gen, die ja ganz besonders sorgfältig und aus­
führlich gehalten und ganz besonders riich be^ 
bildert sind, die gleiche Erfahrung: Die Schal­
tungen werden sehr viel beachtet, genau durch­
studiert, die Baupläne dafür gekauft; aber ein 
Nachbau erfolgt doch nur bei einem geringen 
Bruchteil derer, die sich für die Schaltung in­
teressieren. Soweit sich das nicht zahlenmäßig 
kontrollieren läßt, läßt es sich erraten und 
zwar einfach' auf Grund einer Errechnung: 
Wieviel „Basteifähige“ in Deutschland? Wie 
viele neue Schaltungen jede Woche? Wie viele 
Exemplare davon werden umgesetzt? Wie viele 
Geräte können allenfalls unterkommen?

Also, wir stellen fest: unvermindertes In- 
feresse an neuen Schaltungen, weit weniger tat­
sächlicher Nachbau als früher; eine verblüf­
fende Tatsache. Sie läßt sich auf zweierlei 
Weise erklären. Erstens kann man annehmen, 
es gibt Leute, die, ohne je daran zu denken, 
selber zu bauen, sich so sehr für alle neu her­
auskommenden Schaltungen interessieren, daß 
sie nicht nur Schaltschema und Baubeschrei­
bung studieren, sondern sich sogar in die Blau­
pausen mit den Drahtführungsskizzen vertie­
fen. Weiterhin kann man annehmen, «daß es 
Leute gibt, die zwar stets den Wunsch haben, 
zu bauen und daher jeder neuen, erfolgverspre­
chenden Schaltung nachspüren, di>. aber ous 
irgend einem Grunde nicht zum Bau selber 
kommen.

Beide Arten von Leuten gibt es tatsächlich. 
Die erste Gruppe ist zahlenmäßig wohl nicht 
so groß, wie die zweite, trotzdem aber bedeu­
tend genug, um einen merklichen Einfluß auf 
die „Bastel“bewegung zu nehmen. Wir »agen 
„Bastel“bewegung, obwohl wir jetzt wissen; 
daß eg sich in diesem Falle nicht im geriug- 

Deutsche Welle noch über Königswusterhausen 
geht. Wenn morgen Mühlacker und Heilsberg 
laufen, häufen sich die Probleme auf Rundf unk- 
wellen und ist das Bedürfnis nach langen 
Wellen so gering, daß man wirklich nur das 
gut durehkonstruierte Einbereichgerät wird 
brauchen können. Ich werde jedenfalls in kei­
nes meiner Geräte mehr Langwellenspulen 
setzen. C. Hertweck.

sten um Bastler schlechthin handelt. Wir müs­
- sen aber im bisherigen Wortgebrauch bleiben, 
demzufolge man noch keine Unterscheidung ge­
troffen und beachtet hat, daß diese Leute nur 
deshalb als „Bastler“ gelten, weil ihr Vorhan­
densein und ihr Einfluß sich nicht anders kund 
tut, als beim echten Bastler: durch Umsatz 
an .Baubeschreibungen, Bauplänen usw. Wir 
sehen damit sich eine Lücke auftun insofern, als 
ohne Zweifel diese rein „platonischen“ Lieb­
haber der Bastelei besser bedient werden könn­
ten, als durch regelrechte Baubeschreibungen, 
durch' Schaltungsbeschreiblingen unter Außer­
achtlassung alles Bastelmäßigen. Es müßten 
Schaltmöglichkeiten miteinander verglichen 
werden, cs müßten all« irgendwo in der Welt 
auftauchenden, wirklich guten neuen Ideen in 
den bereits vorhandenen Wissensschatz einge­
baut werden, wobei allerdings dio wichtigste 
Aufgabe darin bestünde, Kritik zu üben und 
Kritikfähigkeit zu schärfen, insbesondere auch 
was die Grenzen der Bedeutung oder der An­
wendungsmöglichkeit der ¡neuen Idee betrifft.

Aufmerksame Leser dieser Zeilen werden be­
merken, daß die Funkschau dem Interesse die­
ser Gruppe von Funkfreunden seit Jahren 
nachzukoinmeu sucht, vor allem durch die mo­
natliche „Revue der Weltradiopresse“, die jetzt 
unter wechselndem Titel stets ein enger um­
grenztes bestimmtes Hauptthema behandelt Im 
übrigen beabsichtigt die Funkschau so bald 
wie möglich eine weitere Art von Aufsätzen 
einzuführen, die dem soeben geschilderten Be 
dürfnis in erhöhtem Maß’ Rechnung tragen 
soll durch enge Fühlungnahme mit Deutsch­
lands Funkindustrie.

Wir wenden uns der zweiten Gruppe von 
Funkfreunden zu, derjenigen Gruppe, von den 
wir sagten, daß sie zwar immer bauen will, aus 
irgend einem Grund aber immer daran verhin­
dert wird, wirklich zu bauen. Wir stellen die 
Frage: „Warum wird nicht gebaut?“ und 
kommen damit auf das Kernproblem der Ange­
legenheit zu sprechen.

Warum wird nicht gebaut? Zwei Gründe 
vor allem sind es, die aa dieser Stelle schon öf­
ters Erwähnung fanden: der ausgeprägte In­
dividualismus des Deutschen und Geldmangel. 
Ein dritter Grund, mangelndes Vertrauen auf 
die eigenen Fähigkeiten, ein Gerät selbst her­
zustellen, fällt wohl kaum ins Gewicht; denn 
viele der Baiibeschreibungen — und alle der 
Funkschau — sind heute so gehalten, daß 
wirklich jeder damit zurecht kommt. Diese 
Tatsache wird auch, immer wieder in den Be­
schreibungen betont, schließlich dauert es er­
fahrungsgemäß immer nur einige Zeit, bis den 
Ängstliche sieht, daß sein Nachbar X und sein 
Freund Y, „der doch auch nicht mehr versteht 

' von Radio, als er", sich ein schönes Gerät 
selber zusammengebaut hat.

Wie äußert sich der deutsche Individualis­
mus beim Basteln? Darin offenbar, daß jeder 
Bastler Sonderwünsche hat, die er befriedigen 
möchte. Er findet eine Schaltung zu einem 
4-Röhrengerät z. B., die ihm sehr zusagte, wenn 
nur noch Wellenwechsel durch umschaltbare 
Spulen vorgesehen wäre, oder wenn das Gerät 
Netzanschluß hätte, oder wenn «s eine Schirm­
gitterröhre in der Endstufe hätte usw. Wer 
mit Briefkastenanfragen zu tun hat, der weiß, 
wie viele hundert Möglichkeiten zu ändern ein 
simples 4-Röhrengerät in sich birgt. Sei es 
nun, daß dieser Bastler bei jeder neu ihm un­

ter die Augrn tretenden Schaltung glaubt, das 
sei nun endlich' die so lang gesuchte Schal­
tung, seine Schaltung, sei cs, daß er allüber­
all Schaltungen und Verdrahtungsplän« zu­
sammenkauft, Baubeschreibungen sammelt, um 
daraus eine neue Spezialschaltung für sich zu­
sammenzubauen — it'denfalls er kauft, heute 
und morgen und übermorgen.

Häufig ist nun dieser Bastler doch nicht 
geschickt genug, um aus dem vorhandenen Ma­
terial etwas einwandfreies Neues zu schaffen, 
er ist unsicher, befragt Freunde und Bekannte, 
er verliert Zeit und muß zusehen, wie seine 
ganzen Pläne durch die inzwischen hurtig wei­
tereilende Funktechnik überrannt werden. So 
dauert es manchmal Jahre, bis der Mann zum 
Bauen kommt. Er hat inzwischen Dutzende 
von Schaltungen verarbeitet und viel gelernt, 
ohne Zweifel, aber sein Apparat wird sehe 
wahrscheinlich nichts voraus haben denjenigen 
Geräten, die dann gerade in den Funkzeit­
schriften erscheinen. Es ist doch zu bedenken,, 
daß jede Funkzeitschrift, die etwas auf sich 
hält, immer trachten wird, das im Augen­
blick Modernste herauszubringen. Wenn z. B. 
heute in der Funkschau ein Gerät beschrieben 
wird für Batteriebetrieb, so ist es eigentlich 
müßig, zu fragen, ob da» nicht auch für Netz­
anschluß gebaut werden kann. Natürlich kann 
Cb Aber warum die Änderung? Da? nächste- 
mal wird ein Gerät beschrieben werden, das 
mit Netzanschluß ausgerüstet ist, das von 
vorneherein dafür konstruiert ist und daher 
keinen Kompromiß für „auch Batteriebetrieb" 
in sich schließen muß. Und wenn die Fnnk- 
svhau lann diesen Netzgerät bringt so kom­
men die Anfragen, wie dasnelbu Gerät mit Bat­
terien zu betreiben ist, und wenn ein und das­
selbe Gerät für Batterie und beide Netzstrom­
arten beschrieben wird, dann kommen wieder 
andere, die statt der einfachen Endstufe eine 
Gegentaktendstufe haben w ollen Usw. Wer also 
Schaltungen kauft um zu bauen, der wähle 
sich von vorneherein eine gute Schaltung aus, 
eine in der Funkschau beschriebene Schaltung, 
und baut, diese. Er hat dann bestimmt etwas iu 
sich Vollkommenes und nach dem derzeitigen 
Stand der Funktechnik das. beste, was er über­
haupt bauen kann.

Zum Schluß müssen wir jetzt noch von de­
nen sprechen, die nur Geldknappheit hindert, 
zu bauen. Teilweise finden sieh darunter auch 
die Leute, die von vorneherein schon nur des­
halb bauen wollen, weil Selbstbau billiger 
kommt, als Fertigkauf. Wie weit das richtig 
ist und wie weit falsch, davon wurde nn dieser 
Stelle schon oft gesprochen. Wir wissen dar­
aus, daß einfache 3-Röhrengeräte immer am 
billigsten fertig gekauft werden — heute! —, 
daß sich aber das Bild schon ändern kann, 
wenn wir auf Netzanschluß übergehen (ver­
gleiche 2-Röhren-Hochleistungsgerät für Gleichl- 
'•■zw. Wechselstrom, das vor einigen Wochen in 
unserer Funkschau beschrieben wurde). Beim 
Vierer für Batteriebetrieb rückt der Basth r als 
Preiskonkurrent schon merklich auf, bei Netz­
betrieb wird er überlegen sein. Trotzdem sind 
die Summen für solche Geräte so hoch, daß 
sie für eine große Anzahl Menschen im heu­
tigen Deutschland einfach unmöglich sind.

Für diese Leute wurde bisher noch zu we­
nig gearbeitet. Das sei rundweg zugestanden. 
Aber es- wird anders werden. Unser „billigster 
Vierer“ für Batteriebetrieb ist ein Anfang dazu. 
Ein Gerät für 55 Mk. von solcher Leistungs­
fähigkeit war bis heute noch nicht da. Wir 
wollen aber noch weiter gehen. Es muß mög­
lich sein, die Anschaffungskosten für Emp­
fangsgeräte und die Betriebskosten noch ganz 
wesentlich zu drücken. Es muß das möglich! 
sein, ohne Unentbehrliches an Leistung einzu­
büßen. Selbstredend kann ein billiger Trans­
formator nicht so gut sein, wie ein Konzerb­
trafo um Mk. 20.—, selbstredend ist eine 
Schirmgitterröhre besser als eine normale Hoch­
frequenzröhre. Aber alles das ist nur relativ,

In der Tat liegen doch heute die Verhält­
nisse so, daß unsere Geräte vielfach zu viel 
leisten. Sie besitzen eine Empfindlichkeit und 
eine Trennschärfe, die sich nur in den wenig­
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Sten Fällen voll ausnützen läßt. Ebenso, wie 
es vom wirtschaftlichen Standpunkt aus un­
sinnig ist, sich' für deutsch« Straßenverhälb- 
nisse einen Rennwagen von 150 km Stundeu- 
geschwindigkeit zu kaufen, weil man diesen 
Wagen einfach nicht ausfahren kann so ist es 
unsinnig, einen Schirmgittervierer draußen auf 
dem fiachen Lande aufzustellen. Was heute an 
auswärtigen Stationen zu holen ist, das bringt 
ein 2-Röhrengerät, allenfalls, ein Dreier, mehr 
als ausreichend herein.

Was wir damit sparen könnten, braucht wohl 
nicht weiter ausgeführt zu werden. Nur müß­
ten diese Zweier, bzw. Dreier noch ganz an­
ders ausgeführt sein, als das heute der Fall 
ist. Die Trennschärfe müßte weit größer ge­
macht werden können, die Empfindlichkeit ge­

gen Änderungen der Antenne viel geringer. Der 
Stromverbrauch müßte auf einen Bruchteil des 
heutigen gebracht werden — das ist durchaus 
möglich! Es scheint im Augenblick so, als ob 
wirtschaftlichster Betrieb nur mit Bat­
terien möglich sei, mindestens sind bei Bat­
terien noch nicht im entferntesten ausgenützte 
Möglichkeiten vorhanden, zu sparen, noch 
mehr zu sparen, noch weiter zu sparen. Die 
Unbequemlichkeit des Batteriebetriebes kommt 
für Menschen, die unter allen Umständen spa­
ten müssen, nicht in Betracht. Sie ließe sich 
im übrigen durch geeignete Konstruktionen — 
durch Zusammenbau von Empfänger und Bat­
terie in einen Kasten mit automatischer Span­
nungsregulierung z. B. — noch ganz erheblich 
vermindern. ■

Wir sehen, welche Möglichkeiten für die 
Bastelei das billige Gerät noch eröffnet. Tau­
sende, die heute noch abseits stehen oder einen 
veralteten Empfänger nicht durch einen mo­
dernen ersetzen können, einfach weil sie kein 
Geld dazu haben, werden herangezogen. Sie 
werden sich ein neues, dann modernes, dann 
sparsames und dann auch nicht so bald ver­
altendes Gerät liauen.

Es ist damit wahrscheinlich, um nicht zu 
sagen gewiß, daß die Bastelei noch einmal einen 
mächtigen Anlauf nehmen wird, sobald die 
wirtschaftliche Seite der Bastelgerätfrage gün­
stig gelöst ist. Freilich wird dann ebenso wahr­
scheinlich diese Art der Bastelei wieder zurück­
gehen und in weiter Zukunft nur mehi wenig 
Bedeutung haben. ; keut.

Doch eine Universalschaltung
Der Verfasser schreibt: Ein eichbarer Suchempfänger für alle Wellen.

An empfangstechnisch günstig gelegenen Or­
ten wird ein einfaches, nur einen abgentimmten 
Kreis enthaltendes Gerät gute Dienste leisten 
können, dessen Schwingungskreis genau in Wel­
lenlängen odei Frequenzen eichbar ist. Im fol­
genden soll die Schaltung eines solchen Ge-| 
rätes angegeben werden, die von Dr. K. Schle­
singer im Laboratorium des Verfassers für einen 
Spezialzweck entwickelt worden ist. Der beson­
dere Vorteil der Schaltung liegt darin daß 
durch Anwendung der Negadyneschaltung die 
Selbstinduktion des Zwiachcnkreises nicht an­
gezapft zu sein braucht. Ein Wellenwechscl ist 
daher rohr einfach dadurch vorzunchmen, daß 
eine einzige Spule ausgewechselt wird.

Die Schaltung, die in der Skizze wiederge­
geben isi. wurde so geführt. daß sie von den kür­
zesten WeUen an, d. h. von Wellen der Größen­
ordnung 10 m bis zu den längste*. Großstations 
wellen gleich gut geeigne1 ist. Rückkopplungs­
einstellung ebenso wie die Antennenankopplung 
erfolgt durch Differentialkondensatoren, d*e auf 
allen Wellenbereichen gleich wirksam arbeiten. 
Im Gegensatz zu den meist üblichen Negadyne- 
Schaltungen, bei denen die Einstellung der 
Rückkopplung dadurch erfolgt, daß der Heiz­
strom beeinflußt wird, arbeitet in diesem Falle 
die Zweigitterröhre mit konstanter, normaler 
Heizung und dementsprechend mit guter Steil­
heit. Die Regulierung der Schwingneigung er­
folgt erst im Anodenkreise, indem eine mit dem 
Niederfrequenztrmisformator in Serie liegende

Dv Schaltbild der von M. v. Ardenne vorge- sohiagcnen Universal- aobaltung.

Hochfrequenzdrossel mehr oder weniger über­
brückt wird. Mit einer einzigen Drossel läßt sich 
dies nur schwer für den gesamten Wellenbereich 
von 10—20 000 m erreichen. Man kann hier so. 
helfen, indem einfach mehrere Drosseln für ver­
schiedene Wellenbereiche hintereinander geschah« 
tot werden. Die Primärwicklung des Transfor­
mators wirkt trotz ihrer hohen Wiicklungskapa- 
zltät bereits als Drossel für die sehr langen 
I elegraphiewellen. Für mittlere Wellen und die 
längeren Rundfunkwellen wird &« sich empfeh­
len, eine weitere Drossel, die aus einer 200-Win- 
dungen-Spule bestehen kanr ..nzuwenden und 
für die kürzeren Wellen und Kurzwellen noch 
eine möglichst kapazitätsarm gewickelte Spule 
von etwa 20—25 Windungen in Serio zu legen. 
Auf diese Weise wird der gesamte in Frage 
kommend«, Wellenbereich genügend überdeckt. 
(Noch einfacher ist die Verwendung eines klei­
nen ohmschen Widerstande? von einigen 1000 
Ohm, dec allerdings die Röhrensteilheit etwas 
verflacht.)

Bei dieser Art der Regelung tritt über die 
durch Röhrenkapazitäten bedingte Anodenrück­
wirkung eine gewisse Verstimmung im Gitter­
kreis ein. Da diese Verstimmung die Eich-

Welche Arbeiten inFunklaboratorlen 
neben vielen anderen, ganz anders yea 
arteten geleistet meiden, dafür bietet 
dieser Aufsaß ein Beispiel.

Wir werden übrigens der Schaltung 
unser Augenmerk widmen und beabt 
sichtigen, sie in geeigneter Form als 
Baubesdiretbung zu veröffentlichen.

fähigkeit de- Kreises hindern würde, ist in der 
Skizze der Rückkopplungskonden«ator als Dif- 
Lcrcntlalkondensator ausgeführt und seine zweite 
Statorbelegung mit dem Gitter verbunden. Ist 
dieser Differentialkondensator so dimensionier'., 
daß die Kapazität über diesen Kompensation«:-« 
'»eg in der Größenordnung der Röhrenkapazität 
liegt — evtl, ist dies durch den kleinen Kon­
densator C zu erreichen, der in der Schaltung 
angegeben ist —, so läßt sich die Rückkopp­
lungsregelung praktisch völlig verstimmungs­
frei halten. ■ ; , |

Die Lautstärkenregelung erfolgt an «ly, Ein­
gangsseite ebenfalls praktisch verstimmungsfrei 
über einen weiteren Differentialkondensalor. In 
Serie mit diesem ist ein kleiner Kondensator 
von 30 cm gelegt. Bei Verwendung normaler 
Antennen mit einiger 100 cm Eigenkapazität 
wird die Eichung des Schwingungskreises weder 
bei Veränderung der Antenne noch bei Verände­
rung der Rückkopplung merklich beeinflußt, so 
daß es möglich ist, «len Schwingungskreis recht 
genau zu eichen. ,

Um mit «reuigen Spulen den gesamten ge­
wünschten Wellenbereich zu überdecken, ist cs 
ratsam, den Drehkondensator dos Schwingungs­
kreises so zu wählen, daß seine Maximalkapa­
zität etwa 500—1000 cm beträgt. Besonders zur 
Abstimmung bei den Wellen von einigen Kilo­
metern Länge ist die hohe Kapazität ptaktisch 
recht wichtig. Um andererseits auch bei sehr, 
kurzen Wellen eine bequem« Einstellung zu ha­
ben, empfiehlt eä sich, parallel zu dem großen * 
Kondensator einen kleinen Kondensator von et­
wa 100 cm Maximalkapazität zu schalten, dec 
möglicherweise noch mit einer Feineinstellung 
auszurüsten ist. Um auch bei sehr kurzen Wel­
len ohne Schwierigkeiten Schwingungserzeugung 

, zu erhalten, muh die Dämpfung des Kurzwel­
lenkreises seht klein sein. Hierfür ist es von . 
maßgebendem Einfluß, daß die Tieitunge»» ex­
trem kurz gehalten werden, die an die nicht­
geerdete Seite des Kurzwellenkreises angeschlo»- 
sen sind. Durch gedrängten Zusammenbau ist 
dies leicht zu erreichen. Durch geeignete Ab­
schirmung, die ja ohnehin erforderlich ist, um 
die Handkapazität zu beseitigen (und dahtr den 
Vorteil der Eichfähigkeit nicht zu verlieren), 
gelingt es, den Strahlungswi<ierstand der noch 
gegebenen Leitungen zu beseitigen, was wieder 
besonders für den Kurzwellenempfang nich­
tig ist. (

Für Kopfhörerempfang von Kurzwellensen­
dern, von Rundfunkstationen und von Lang- 
wellen-Tclegraphiestationen ist die Empfind­
lichkeit bei dem hiei angegebenen Transfor­
matorwiderstandsverstärker voll ausreichend; 
die Selektivität als Einkreisempfänger ißt vor­
züglich. Als eine Art Wellenmesser, als Kon- 
troll- und Suchempfäuger, d. h. als Universal­
gerät ist diese Schaltung für Laboratoriums­
zwecke und für den praktischen Empfang vor­
züglich geeignet. Besonders empfehlenswert ist 
die beschriebene Anordnung für Reiseempfän­
ger, da empfindliche Konstruktionsteile nicht 
vorhanden sind una «iit Schaltung mit geringen 
Spannungen auskommt. M. v Ardenne.

Bet der Aufstellung der Bailioempfänger kommt es darauf an, da" diese auch gegen die klei­nen Erschüttcruuge geschützt sind, die selbst in einem sonst ruhigen Zimmer auftreten. Vielfach wer­den heute Emrfinger in Truhenform hergestellt, und diese haben dann mehr oder wenige lange Bei» Um hier Erschütterungen zu verhindern oder wen^^teta. zu dämpfen, setzt der praktische Amerikaner Schuhe aus Gummi unter, die drüben vielfach im Handel sind. Diese .«teilen kleine runde, nach oben gefällig verjüngte Körper dar, deren obere Fläche am Bande 
e' ras erhöht ist, so daß die aufgesetzten Beine nicht seitlich abgleiten können. Solche .Untersätze wirken wie Federn. B. B.
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